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Gegen acht Uhr abends fiel Nebel ein. Dicker, milchi⸗ 
ger Nebel. Der Dampfer verließ unter ſtetem Sirenen⸗ 
geheul Calais und ſchob ſich in den Kanal, der wie mit 
weißer Watte verſtopft war. Vorſichtig taſtete ſich das 
große Schiff durch den ſo gefährlichen Nebel vorwärts. Der 
nächſte Anlegeplatz war Plymouth an der engliſchen Küſte, 
wo Kriegsmaterial zum Heimtransport bereitlag. 

Um Mitternacht ſetzten heftige Böen ein und fegten den 
Nebel in Fetzen über das unruhig werdende Meer. Die 
Sieben ruhten ſanft in ihren Schlaſſtellen. Das Abendbrot 
war reichlich ausgefallen, Zufriedenheit lag auf den ſchlum⸗ 
mernden Geſichtern. 7 

Sepp Gairinger fuhr aus tiefem Schlummer auf. Er 
hatte unter ſich Stöhnen gehört und noch im letzten Er⸗ 
wachenstraum von einem geſtochenen Kalb geträumt, das fo 
ſchauerlich ſtöhnte. 

„Was is?“ fragte er mit gedämpfter Stimme, ſich über 
den Rand ſeiner Schlafſtelle beugend. Aber er ſah nichts. 
Dunkelheit herrſchte, und unter ihm ſtöhnte der Florl 
ene 

Abgehackt, ſchnaufend kam endlich ein Lebenszeichen: 

„Jeſſas, Marand Joſef — mei Magen! — Herrgott, i 
kann net mehr! — Mir werd ſchlecht! — J bin vergift' 
word'n!“ ſo wimmerte der Florl. 

Gleich darauf kam ein würgendes, plätſcherndes Ge— 
räuſch. 

Die anderen waren aufgewacht. Der Hannes ſprang 
zum Lichtſchalter und drehte an. Da ſah man die Be— 
ſcherung: Der Florian Rothſchädel hatte den Kopf aus ſei⸗ 
ner Koje heraushängen, war graugrün im Geſicht und 
würgte, daß es nur fo eine Art Hatte... 

Der Fiederer, der den Florl erſtaunt muſterte, verzog 
plötzlich das Geſicht, als hätte er in eine ſaure Gurke ge— 
biſſen. Einen Augenblick ſtand er noch, dann keuchte er: 
„Himmi — Sakra — i muaß außi ...!“ Und ſchon war er 
mit einem Pantherſatz aus der Kabine. 

Der Zinner, der die ganze Sache zunächſt mit Staunen 
und Unmut betrachtet hatte, wurde langſam bleich. Schwere 
Schweißtropfen ſammelten ſich auf ſeiner Stirn, und er 
ſagte murmelnd: „J wer amal ſchauen, was da Heinrich 
draußen macht ...“ 

Er verſchwand ſchleunigſt. 

Der Sepp Gairinger aber trank in großen Schlucken 
Rumtee und fühlte ſich ſehr wohl dabei. Auch der Rotten⸗ 
manner, der Wenzel und der Hannes nahmen von dem 
heißen Getränk. Trotz des ſchlechten Beiſpiels, das ihnen 
der Florl gegeben, waren ſie Jerichon: geblieben. 

Das war eine ſchlechte Nacht. Das Wetter wurde 
immer wilder, Regen praſſelte nieder, und die Sirene heulte 
ununterbrochen. 

„Rottenmanner!“ ſtöhnte der Fiederer, „Toni — bevor 
i krepier — vaſprichſt ma's — geh umi zu dem Kerl, der 


was dö Sautrompeten blaſen tuat, und dreh eam das 
G'nack um! J kann dös net mehr aushalten ...“ 


Endlich ging auch dieſe Nacht zu Ende. Des Morgens 
kamen ſie in den Hafen von Plymouth, wo ruhiges Waſſer 
war und das Schiff nicht mehr ſo ſchaukelte. Die vier ge⸗ 
ſunden Gebirgler packten die drei kranken und zerrten ſie 
hinaus, auf einen freien Teil des Schiffes, wo ſie, grün und 
gelb im Geſicht, friſche Luft ſchnappen konnten. 

„J ſteig aus!“ erklärte der Florl flehend. „J fahr net 
weiter! Herrgott — i war a Trottel! — Mei Hof — do 
Röſſer — alles hab' i ſtengan laſſen, und hiatzt — i ſterb' 
heut nacht beſtimmt. — J ſteig aus — i will auf aner feſten 
Erden ſterben — ſonſt ſchmeißen mi dö Lackeln zu dö Fiſch! 
— Laßts mi außi! — Dös kann i net mehr aushalten!“ 

* 


Die folgende Nacht verging ruhig, der Florl, der Hein⸗ 
rich und der Peter ſchliefen feſt und ausgiebig bis in den 
ſpäten Morgen. 

Als die Sieben nach dem Frühſtück ihre Kabine ver- 
ließen, um Wolf einen Beſuch abzuſtatten, packte der Gai⸗ 
ringer den Rottenmanner am Arm: 

„Da ſchau her, Toni, Leut, ſchauts — überall nix wie 
Waſſer. Ka Land nirgends mehr! — Meiner Seel, hiatzt 
ſan ma richtig auf'm großen Meer!“ 

Er hatte recht. Die Nacht über war der Dampfer an 
Cornwall vorbei und in den Atlantiſchen Ozean hinein⸗ 
gefahren. Am Morgen lagen die Umriſſe Englands ſchon 
meit zurück; auch Irland ſah man nicht mehr, da die Ferne 
in Nebel getaucht ſchien. Das freie Meer hatte zum 
Empfange unſerer Sieben die beſte Laune entwickelt. Das 
Waſſer war glatt. Lange, majeſtätiſche Wogen rollten von Weſt 
nach Oſt, dem Schiffe entgegen, erſchütterten es aber nicht. 
Der Bug des Dampfers ſtrebte, die Wellen ſchneidend, 
immer nach dem Weſten, und die Schaumſtreiſen des Kiel⸗ 
waſſers zeigten eine ſchnurgerade Bahn. 

Sonne war und friſche Seeluft. Die faulige Atmo- 
ſphäre der Hafenſtädte war verſchwunden. 

Der Kralizek hatte ſich einen Deckſtuhl in die Sonne 
geſtellt und beſſerte Kleinigkeiten an den Kleidern aus, in⸗ 
des der Heinrich, der Peter und der Gairinger ein Spiel 
recht ſchwärzlich ausſehender Karten vornahmen und eine 
Partie Sechsundſechzig nach der anderen ſpielten. 


Der Rottenmanner und der Rothſchädel gingen durch 
das ganze Zwiſchendeck, um den deutſchſprechenden Kana— 
dier zu ſuchen, war er doch ein Landsmann von Groß⸗ 
vaters Zeiten her. Da konnte man plaudern und von der 
neuen Heimat erfahren. Sie fanden ihn nach längerer 
Suche bei den Tragtieren ſeiner MG-Kompanie im provi⸗ 
ſoriſch gebauten Pferdeſtall am anderen Ende des Zwi— 
ſchendecks. Erfreut ging er auf die beiden zu, als er ſie 
erblickte. 

„Da ſeid ihr ja“, ſagte er, „kommt in die Bar, wir trin⸗ 
fen etwas, und wir werden von der Heimat meines Groß— 
vaters ſprechen.“ 

Er führte ſie in einen mit Soldaten gefüllten großen 
Raum, der viele Tiſche enthielt und einen über das ganze 
Zimmer reichenden, die Tiſche überragenden Schanktiſch. 
Mehrere weißgekleidete Kellner bedienten. Unzählige Fla⸗ 


ſchen ſtanden da, ein Grammophon ſpielte, und die Leute 

tranken, plauderten und lachten. Es durfte ſogar ge- 

raucht werden, was dem Florl und dem Rottenmanner 

ſehr recht war. Sie ſetzten ſich an ein freies Tiſchchen, und 

5 Kanadier holte vom Barmann drei Flaſchen dunkles 
ier. 

Sie ſtießen an, und der Toni begann nach ſeiner ſchwer— 
fälligen Art langſam, ſtockend von der Heimat zu erzählen. 
Von den Bergen, den dunklen Wäldern, dem kargen Leben 
auf den Berghöfen, von den Jägern und Raubſchützen und 
von den ſchweigſamen, arbeitswilligen Menſchen, die dort 
lebten und jetzt kaum Arbeit finden konnten, die Heimat 
verlaſſen mußten, um Arbeit zu ſuchen und zu finden. 

Der Kanadier hörte zu. Er hatte den Kopf in die 
Hände geſtützt und verfolgte aufmerkſam die ſchwerfälligen 
und doch ſo klaren Worte des Toni. 

„Und ihr habt im Kriege viele Leute verloren?“ fragte 
er nach einer Weile. 

Der Toni ſah den Frager an. Dann ſagte er: 

„Es jan bei uns im Gebirg' Dörfer, wo was alle Man- 
ner g'fallen jan — dö Großvattern, dö Vattern und dö 
Buam...“ 

Sie ſaßen noch einige Zeit, dann aber hatte der Roth⸗ 
ſchädel einen Wunſch im Herzen, den er endlich ausſprach. 
Er ſagte zum Kanadier: 

„Wannſt mi einilaſſen möcht'ſt im Stall! — J möcht' 
ma gar ſoviel gern dö Röſſer amal anſchauen. — J hab' 
felber drei z' Haus in Oberdorf — an Elan’ Hengſt und zwa 
Stuten — feine Viecherln. Hiatzt ſchaut da Ladenhaufen 
drauf, bis ma wiederkemman tuan ...“ 

Dann ſtand er mit glänzenden Augen vor der langen 
Reihe der Tiere, muſterte ſie mit Kennerblick und kam 
schließlich zu der Überzeugung, daß dieſe Tiere ſich mit 
ſeinen „Röſſern“ nicht meſſen konnten. Aber er ſprach es 
nicht aus, um den neuen Freund nicht am Ende zu kränken. 

„Ganz guate Viecher“, meinte er, „ganz guat! A biſſel 
ſtark ſtrapaziert. — Was habts denn g'macht mit dö Viecher, 
fo lang nach dem Krieg? Habts ihnen eppa net gnua zum 
Freſſen geb'n? Und ſtark druckt ſan ſ' a. Der Kerl, der 
was denen Röſſern die Tragſättel aufiſchmeißt, den möcht' 
i ma grad amal ausborgen.“ 

Der Kanadier — auf ſeiner Viſitenkarte ſtand: Jules 
Gaffron — lächelte: 

„Sie werden alle ſofort ausgemuſtert — verkauft, ſowie 
wir in Montreal ankommen. — Nichts mehr wert. Haben 
ausgedient!“ 

„Was?“ ſagte der Florl höchſt intereſſiert, „vakaft? 
Ausg'muſtert? So? Dös is ma aber ganz wichti! Viel⸗ 
leicht daß i a paar von dö Röſſer kafen kann? Da wer i 
ma dö Pferdeln amal beſſer anſchauen.“ 

Und er begann Stück für Stück murmelnd zu betrach⸗ 
ten, ſchüttelte nachdenklich den Kopf, klopfte Rücken und 
Schenkel, hob die Beine der Tiere und ſtrich ihnen die 
Füße abwärts bis zu den Hufen, ja — er begann ihnen 
ſogar in das Maul zu ſchauen. 

Die Mannſchaften hatten ihr Vergnügen an dem felt- 
ſamen kleinen Menſchen, der mit todernſter Miene, wie ein 
gelernter Tierarzt, von Pferd zu Pferd ging und jedes ein⸗ 
zelne viſitierte. Er war ſo vertieft, daß er beinahe die 
Mittagsglocke überhört hätte. 

„J komm nach'm Eſſen glei no amal übri!“ ſagte er 
freundlich zu den Bedienungsleuten. Die lachten und nickten 
mit den Köpfen. 

„Stagft es, Toni“, meinte der Florl, „ma brauchen gar 
net engliſch zum reden. Do vaſteh'n alle ſteiriſch. Haſt 
g'ſegen, daß dö mi vaſtanden ham'?“ 

Zufrieden ging er zur Mahlzeit. Für Beſchäftigung in 
den nächſten Tagen hatte er geſorgt. Er wollte ſich „die 
Nöffer“ einzeln genau anſehen. 


Auſtria 
An das Freilein Maria Hirſchgruber 
in Oberdorf 
Poſt Steinach⸗Irdning, Oberſteier. 
Mei liabs Mariele! 


Wia i da vaſprochen hab' in mein Letzten, was i da 
von Hamburg g'ſchickt hab — fo bekommſt du heute wieder 
einen Brieff. 


Der liabe Herrgott hat uns hiatzt auf Montreal g'führt 
und — Gott ſei Dank — ha ma wieda a feſte Erden unter 
die Füß. Mir ſan alle g'ſund, und es war ganz ſcheen, 
aufm vüllen Waſſer zum fahren a Zeitlang. Aber dem 
Rothſchädel, dem Heinrich und dem Zinner is grausli 
ſchlecht worn, und natürli, was da Heinrich is, der hat 
wieda müaſſen amal rafen am Schiff im ſelbigen Wirts⸗ 
haus. Und weil a den a paar einigwichſt hat vor alle 
andern, ſo is derſelbige harb worn, und aner von ſeine 
Leut' hat auf'm Heinrich a Meſſer g'ſchmiſſen, was aber 
vorbeig'flogen is. 

Und mir ham einige Freinde am Schiff und a paar, die 
was an Giz ham auf uns. 

Und da Florl, der is immer bei die Röſſer umanand⸗ 
gſtanden und hat fi drei Stuck woll'n kafen, aber der 
Ungriſche, der was hiatzt unſer Herr is, der hat g'ſagt, hiatzt 
im Urwald, wo was ka Jutta net is im Winta, müaß ma 
a biſſel warten mit dö Röſſer. 

Und wia ma ankommen jan, is a auf dera Brucken 
g'ſtanden und hat fi g’freit, weil ma alle ſiebene da fan. 
Und kannſt es glauben oder net, unſer Hund hat amal 
zubig'rochen zum Herrn und is dann ganz narriſch wor'n 
voller Freid, weil e eam dakennt hat noch vom Kriag her. 

Und was unſer Herr is, der is nur a paar Jahrl älter 
als i, und er tuat ma g'fallen, weil a a junger Burſch is 
und uns gern hat. 

Alsdann, hiatzt in dera großmächtigen Stadt, was an 
an Fluß ſteht, der was tauſendmal breiter is als unſere 
Mur oder die Enns — da ſtengen Heiſer, die was vielleicht 
mehr wia hundert Meter hoch ſan — alle aus Eiſen und 
Beton. Und Menſchen gibt's, die was umananderrennen 
— rein zum Schweinfuttern. 

Und der, was unſer Herr is, der hat an großmächtigen 
Laſtwagen kaft mit an Anhänger. Und der kann ſelber 
fahr'n wie a Schöffer. Und morgen wer ma einpackt mit 
unſere Sachen und no vüll anderes, und mir fahr'n auf'm 
Urwald. 

Und a jeda von uns hat a G'wehrl kriagt, was Win⸗ 
ſcheſta haßt, und Patronen und an da Seiten an Revolver, 
der was achtmal ſchiaßt. 

Und i tu di bitten, daß d' zum Allerſeelentag auf mei 
Muatterl ſei Grab und auf'm Muatterl vom Rothſchädel 
fein ſchauen tuaſt und a paar Kerzerln anzünd'ſt. Und tua 
a biſſel beten anſtatt meiner und dem Vattern und dem 
Florl. Und den hochwürdigen Herrn Pfarra grüaßen ma 
alle ſcheen. 

Und die andern vom Dorf, dö grüaß ma alle, b'ſonders 
da Rothſchädel hat g'ſagt, z'wegen da Kathel, daß d' an 
ſcheenen Gruaß ausrichten möchſt. 

Und hiatzt muß i da mei neuche Adreß ſchreiben, daß t 
amal an Brieff kriag von dir. 

Alsdann — dös is net ſo einfach. 

Oben in da Mitten ſchreibſt: 

Canada 
dann ſchreibſt: 


Miſter (das haßt „Herr“) 
Johannes Rottenmanner, Holzknecht 


Lac Renaud 


Comté de Terrebonne 
Province de Québec 


Und i muaß an die fünff Stund auf die Poſt fahr'n 
oder reiten, bis ma zu unſern Poſtmaſta kommen — hat a 
g'ſagt. 

Es grießt dich herzlich dein Freund 

Johannes Rottenmanner 
im Urwald. 


Ladislaus von Meſzlényi ſtand mit Miſter Pierſon an 
der Landungsbrücke, als die „Newfoundland“ ruhig und 
majeſtätiſch herankam. Er ſtand nicht allein. Eine un⸗ 
zählige Menſchenmenge erwartete gleich ihm das Schiff, um 
es feierlich zu empfangen. Muſikkappenllen waren da, die 
Repräſentanten der Stadt und des Dominions. Flaggen 
flatterten. Weißgekleidete Frauen und Mädchen winkten 
den heimkehrenden Soldaten zu. ; 

Rauſchende Töne kamen von Bord des Dampfers. Die 
Regiementskapelle ſpielte die Nationalhymne. Das Regi⸗ 
ment ſtand in dichtgedrängten Reihen marſchbereit an Deck. 
Die „Newfoundland“ hatte Flaggengala gehißt; Hunderte 


von Wimpeln der im Kriege gegen die Mittelmächte ge- 
ſtandenen Nationen wogten im Winde. 

Als der Dampfer anlegte, donnerten Geſchützſalven. 
Die Menge brach in brauſende Hochruſe aus, und als der 
Oberſt mit dem Offizierskorps erſchien, wurden zahlreiche 
Anſprachen gehalten. 

Meſzlényi ſtand abſeits. Bis das Regiment nicht aus⸗ 
geſchifft war, konnte er die Freunde vom Monte Aſolone 
nicht erwarten. Die ſtanden mit unbeſtimmtem Weh im 
Herzen und ſahen zu, wie eine Welt ſich über die Nieder⸗ 
werfung von Europas Kulturzentren freute. Endlich war 
die Feier zu Ende, das Regiment verließ, Kompanie nach 
Kompanie, das Schiff, um ſich nach dem Abrüſtungslager 
in Bewegung zu ſetzen, wo der eigentliche Empfang ſtatt⸗ 
finden ſollte. Nach der letzten Abteilung kamen unſere 
Sieben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Was lehrt uns die Handſchrift? 
Eigenwilligkeiten, die ſchon früh zutage treten. 
Von Wilhelm Ackermann. 


Schon ſeit geraumer Zeit beſchäftigt ſich die Grapho⸗ 
logie mit der Beantwortung der Frage, wie die perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften eines Menſchen ſich in ſeiner Hand⸗ 
ſchrift widerſpiegeln. Schon Hans Buſſe hat darauf 
hingewieſen, daß bereits in ſehr jugendlichem Alter in der 
in der Schule gelernten Schrift Abweichungen und 
Anderungen — ſowohl bewußte als auch unbewußte — 
aufzutreten pflegen. Neben dieſen meiſt unwillkürlichen, 
individuell verſchiedenen Verbildungen der gelehrten 
Schrift treten ſpäter, in mehr ausgereiftem Kindesalter, 
andere willkürliche Abweichungen auf. Sehr häufig wird 
die Schrift ausgeſchmückt oder auch, umgekehrt, vereinfacht. 
Unterſchriften vor allem werden mit Eifer entworfen 
und eingeübt; zahlreiche Formen großer Buchſtaben, in 
erſter Linie des A und H, guckt man den Mitſchülern oder 
Familienmitgliedern ab, und was dergleichen Abſonder⸗ 
lichkeiten mehr ſind. N 

Beſondere Eigenwilligkeiten weiſt die Handſchrift des 
Künſtlers auf. Ein begabter Maler oder Bildhauer, der 
ſeine Befriedigung in der Schönheit des Ausdrucks zu 
ſuchen gewohnt iſt, der in der anſprechenden Geſtaltung 
von Formen, Linien und Umriſſen ſein Lebensziel ſieht, 
wird eine wahre und echte Befriedigung nur in neuen 
und urſprünglichen Formen finden. Geſchmackloſe Linien 
wird er in der Handſchrift inſtinktiv zu vermeiden wiſſen. 
Bei wirklich großen Künſtlern, wie Rembrandt 
Raffael, tritt dies deutlich zutage. Denn was iſt ſchließlich 
natürlicher und verſtändlicher als der Draug und die Ge⸗ 
wohnheit, in ſchönen Formen zu leben und zu denken, 
ihren Einfluß auch auf die Vorſtellungen wirken zu laſſen, 
die allen willkürlichen Schreibbewegungen nun einmal 
voranzugehen pflegen! 

Der einem Menſchen innewohnende Schönheitsſinn 
kommt daher mit großer Sicherheit in ſeiner Handſchrift 
sum Ausdruck. Das gleiche gilt für die Ordnungsliebe. 
Jemand, der ſeine Zeit gut einzuteilen weiß, der ſeinen 
Bücher⸗ und Kleiderſchrank immer in Ordnung hält, ſo 
daß er nie lange zu ſuchen braucht, wenn er etwas finden 
will, und der alles, was er eben gebraucht hat, gleich wieder 
an ſeinem Platz legt, dem Pünktlichkeit gewiſſermaßen 
zur zweiten Natur geworden iſt, ein ſolcher Menſch wird 
— es verſteht ſich eigentlich von ſelbſt — auch beim 
Schreiben alles an die richtige Stelle ſetzen. 

Er wird kaum jemals etwas vergeſſen, aber auch ſelten 
etwas Überflüſſiges hinzufügen. Findet der Graphologe 
daher in einem ſauber geſchriebenen Marujfript nichts 
als deutliche, einfache und gut ausgearbeitete Buchſtaben, 
mit allen Interpunktionszeichen an der richtigen Stelle, 
dann kann er mit Recht auf eine angeborene Ordnungs⸗ 
liebe ſchließen. 

Denn jemand, der von Natur aus unordentlich, nach⸗ 
läſſig und ungenau iſt, kann unter keinen Umſtänden ſo 
ſchreiben. Er hat ſich nie die Gewohnheit zu eigen ge⸗ 
macht, Ordnung in ſeine Gedanken zu bringen. Viel über⸗ 
Müffiges wird ſich in feiner Handſchrift finden, während es 
vielleicht an anderer Stelle gerade am Notwendigen fehlt. 


und 


Schließlich ſeien die Habſucht und der Geis genannt, 
Eigenſchaſten, die mit großer Deutlichkeit aus der Hand⸗ 
ſchrift zutage treten. Es verſteht ſich ohne weiteres, daß 
der echte Geizhals ſtets und an allem zu ſparen trachtet. 
Das gilt nicht allein für ſein Geld, ſondern auch für ſeine 
Zeit und ſonſtige, eigentlich unentbehrliche Lebensnot⸗ 
wendigkeiten. Ganz von ſelbſt wird er dazu kommen, mög⸗ 
lichſt ſparſam mit der Schreibfläche umzugehen. Die Buch⸗ 
ſtaben werden kleiner, und die Ränder verſchwinden. Vor 
allem die Endbuchſtaben der Wörter werden oft den Ein⸗ 
druck machen, nicht gehörig ausgearbeitet zu ſein. Die 
Buchſtaben, Wörter, Zeilen drängen ſich zuſammen, und 
das keineswegs aus dem Grunde, daß es etwa an Raum 
gefehlt hat. 

Ausgeſprochene Geizkragen ſcheinen, wie die Erfahrung 
des täglichen Lebens lehrt, eine inſtinktmäßige Vorliebe für 


ein kleines Papierformat zu beſitzen. Es iſt ohne weiteres 


klar, daß dieſe Sparſamkeitsanlagen ſich mit dem fort⸗ 
ſchreitenden Alter immer ſtärker ausprägen, da jegliches 
Anpaſſungsvermögen an breitete und großzügigere Auf⸗ 
faſſungen auf die Dauer verloren geht. k 

Genau die umgekehrten Züge finden wir natürlich bei 
Menſchen mit unzweifelhaft verſchwenderiſchen Anlagen. 
Die Buchſtaben ſind bei ihnen meiſt übertrieben groß, und 
auf den Raum, den ſie ſo beanſpruchen, wird überhaupt 
nicht geachtet. Gleichzeitig pflegen die Wörter in üser- 
trieben großem Abſtande von einander zu ſtehen; drei oder 
vier von ihnen machen zuweilen ſchon eine Zeile aus. 

Eine den meiſten Laien bekannte Eigenartigkeit der 
Schrift bildet das Steigen und Fallen der Zeilen. Schon 
bei Kindern hat man feſtzuſtellen vermocht, daß in der 
Regel jede Außerung der Freude und Aufgeräumtheit mit 
aufwärts gerichteten Bewegungen von Hand und Kopf 
zuſammenzugehen pflegt, während umgekehrt Enttäuſchung, 
Niedergeſchlagenheit oder Unzufriedenheit abwärts ge⸗ 
richtete Bewegungen hervorrufen. 

Dieſer durchaus natürliche Gegenſatz tritt bei Er⸗ 
wachſenen in der Handſchrift beſonders deutlich in Erſchei⸗ 
nung. Weshalb man denn meiſt auch mit Recht behaupten 
kann, daß die aufwärts gerichteten Zeilen auf Optimis⸗ 
mus, die abwärts laufenden auf Peſſimismus weiſen. 
Das iſt der Fall, ohne daß der Schreiber ſich davon 
Rechenſchaft gibt, ja, ohne daß er ſich häufig im mindeſten 
deſſen bewußt iſt. . 

Immerhin muß der Graphologe, bevor er auf Grund 
der Handſchrift ein Urteil abgibt, ſtändig auf der Hut ſein. 
Nicht ſelten liegt das Papier ſchräg vor dem Schreibenden. 
Dadurch kann, wenn es unliniiert iſt, leicht die Richtung 
der Zeilen nach oben oder unten beeinflußt werden. Und 
der Schriftdeuter, der daraufhin auf Optimismus oder 
Peſſimismus des Schreibers ſchließen würde, müßte einen 
böſen Reinfall erleben. 


Eine Mutter lächelt. 
Von Maria Gleit. 


Am Fenſter ſaß ſie, das Wollknäuel war aus ihren 
Händen längſt in die Stube gerollt. Den Kopf ein wenig 
vorgebeugt, — ſo ſchaute ſie auf die Straße. 

War da etwas los? Wie alle Tage: Haſten und Lär⸗ 
men, Aneinandervorübergehen. Nein, das war es nicht, 
was den Blick der Frau feſſelte. Sie ſchaute zwar auf die 
Straße, aber dieſer Blick folgte ihren Gedanken. Und die 
waren weit, weit enteilt, den Weg zurück, der Geſine hier⸗ 
hergeführt: in dieſe Stadt, in dieſe Stube, an dieſes Feuſter. 

Nahezu ſechzig Jahre alt war ſie. Aber altes Eiſen, 
nein, der kannte Geſine Diercks ſchlecht, der ſie für eine 
alte Frau gehalten hätte. Freilich: das dunkle Blond des 
Haares war Strähne um Strähne von grauem Schimmer 
durchzogen worden. Das Geſicht kantig und voller Furchen, 
der Rücken leicht gekrümmt, der Gang bedächtig, aber das 
Herz jung und wach waren noch alle Sinne! 

Freilich gab es jetzt hin und wieder Tage, da die 
Gedanken zurückzogen in vergangene Zeit. Das hatte 
Geſine ſonſt nicht gekannt, dieſes ſtundenlange Daſitzen und 
Sinnieren. Bei allem Frohſinn der jungen Jahre war ſie 
gewiß immer nachdenklich geweſen. Doch damals, früher, 
da zog es die Gedanken dem Leben entgegen, das war die 
Zeit der Hoffnungen, Wünſche und Pläne. 


Heute? Geſines Geſicht ift nicht mehr das der Sechzig⸗ 
jährigen, die ſich aus dem Fenſter gebeugt: wer ihr fetzt 
in die Augen ſehen könnte, würde das Wunder erleben, 
das Erinnerung vollbringen kann: die Gedanken machten 
ſie jung. 

Ja, damals! Die Mutter, eines Bauern Tochter, in 
die große Stadt verſchlagen, die alles in ihrer Nähe gierig 
verſchlang, ſtand vor ihren Augen. Geſine ſollte den Weg 
ins Leben auf eigenen Füßen beginnen. Der Raum war 
zu eng geworden, Vaters Verdienſt reichte nicht aus und 
ſchließlich waren ja auch noch die Geſchwiſter zu verſorgen. 


Sie, Geſine, war die älteſte. So begann ſie ihren Weg und 


ging „in Dienſt“. 


Da gab es eine Herrſchaft, die ihr Dienſtmädchen in 
hellem Kleid, auf dem Kopf das zierliche Häubchen ſehen 
wollte! Wie gut ſtanden ihr, dem leichtfüßigen, munteren 
Kind das Kleid, die Haube! Dienen war keine Laſt, der 
freie Menſch blieb ſie, zeigten auch die Hände bald Schwie⸗ 
len. Sie kannte keine Bitterkeit, kein Hadern mit dem 
Geſchick. Mit feſtem Schritt ging ſie ihren Weg. Sie ſei 
ein Glücksmenſch, ſagten die Leute. Wie oberflächlich war 
das geurteilt von denen, die da meinten, ſie lebe gedanken⸗ 
los in den Tag hinein. 2 


Sie gab jedem das Seine. Mit zwanzig Jahren hatte 
ſie Claus kennen gelernt. Auch ſeine Eltern waren noch 
Bauern geweſen, auch ihn hatte die große Stadt an ſich 
geriſſen. Auf der Werft ſchaffte er wie tauſend andere, die 
dem Strom Arbeit und Verdienſt verdankten. Dem Strom, 
der ſelber ausſah wie ein Arbeitsmann: der auf ſeinem 
breiten Rücken die Laſten trug aus fernen, fremden Län⸗ 
dern, der dem Fleiß der Heimat den Weg öffnete in die 
weite Welt. 


Es hatte nicht vieler Worte bedurft zwiſchen ihnen. 
„Min Deern .. “ hatte Claus eines Abends anfangen wollen 
und war ſchon ſtecken geblieben. Und hatten doch beide ge⸗ 
wußt, wie es um ſie ſtand. Freudig ging Geſine aus ihrem 
Dienſt, das eigene kleine Hausweſen mutig anzupacken. 


Ein offener gerader Kerl war Claus wie ſie, kein Wind⸗ 
hund. Aber viel Worte machte er nie. Als der erſte Junge 
ankam, lächelte er nur. Das hatte er ja gewußt! 


Mit den Kindern kamen die Sorgen. Friſche kräftige 
Kerle waren ſie und ſtets bei nur zu gutem Appetit. Da 
hatte Geſine wieder aus dem Hauſe Arbeit angenommen, 
um die Mäuler ſtopfen zu können. Wenn noch alles ſchlief, 
ging ſie bereits ins Haus der großen Reederei, deſſen viele 
Kontore vor Geſchäftsbeginn ſauber ſein mußten. Sie war 
ja nicht die einzige Frau, die ſolche Arbeit tat! Kam ſie 
dann heim, dann war es Zeit für Claus, ans Werk zu 
gehen. Und war er verſorgt, dann kam die Schulzeit für 
die Kinder, das war immer ihr Stolz geweſen: daß ihre 
Kinder ſauber und ordentlich ausſahen. Sollten aber auch 
wiſſen, daß die Eltern ſich redlich plagten dafür, Achtung 
hegen vor des Vaters Arbeit, der Mutter Müh. Und kein 
Hochmut ſollte ſein in ihrem Denken und Trachten. 


Lächelnd erinnert fie ſich daran, wie nach acht Jahren 
wieder Zuwachs kam und es waren gleich zwei. Lächelt, 
des gutmütigen Spottes gedenkend, mit dem Freunde und 
Verwandtſchaft das Ereignis begrüßten. „Er zählt die 
Häupter ſeiner Lieben, und ſieh, ſtatt fünfe find es ſieben!“, 
hatte der Bruder damals geſchrieben. Ach, mein Gott, ſie 
war mit den fünfen fertig geworden, ſie würde es mit den 
ſieben auch ſchaffen. Aber bittere Tage kamen, angſterfüllte 
Nächte, denn die Zwillinge hatten manchen harten Strauß 
um ihr Leben auszufechten. Es war, als ſollte an ihnen 
alles nachgeholt werden, was an Sorge und Krankheit bei 
den anderen erſpart geblieben war. Aber auch da hatte ſie 
den Mut nicht eine Minute ſinken laſſen und hatte geſiegt. 


Wie froh machte es, teilzuhaben an den Hoffnungen der 
Kinder! Da ſtanden ſie, ein jedes wohlgerüſtet wie einſt ſie 
ſelbſt. Um die war ihr nicht bang. Wenn ſie nur grade⸗ 
ſtanden und ihrer nicht vergeſſen würden, der Eltern, die 
es für ſie geſchafft. 

Geſines Geſicht wird wieder kantiger und ſchärfer. Zwei 
der Jungens fraß der Krieg, den dritten gab er nur zögernd 
dem Leben zurück. Und auch den Bruder, der ihr wie ein 
eigenes Kind geweſen, ſah ſie nicht wieder. 


Damals war Claus ganz ſtill geworden. Sie hatte 
Angſt um ihn, aber zu aller Sorge, die in ihr war, hatte ſie 
auch noch Kraft für ihn. Das erſte Mal war es Weihnachten 
1914, als die Nachricht „Gefallen“ ſie traf. Ihr Alteſter blieb 
ein Jahr darauf. Der zweite, zunächſt als vermißt gemeldet, 
im Frühjahr 18, als ſie ſich rüſteten, den dritten im Feld⸗ 
lazarett noch einmal zu ſehen 

Jahre vergingen, ehe dieſe Wunden vernarbten. Und 
brachen doch immer wieder auf! Da waren Bilder, da waren 
Bücher, Briefe lagen wohlverwahrt; wie ſollte ſie ihre 
Jungens jemals vergeſſen können! O, es ging oft toll 
her nach 1918, ſtärker als die Not der Jahre griffen die 
Tage an, wenn die Toten zu Gaſte kamen ... Wie ruhig, 
faſt heiter war es, wenn ſie wieder verſanken. Daran er⸗ 
kannte ſie ihre Jungens. Hatten ja früher auch keine großen 
Redensarten gemacht wie alle Menſchen dieſes nordiſchen 
Schlages. 

Das Leben? Noch immer ebbt und flutet der große 
Strom, die Straße in die Welt. Enkelkinder erfüllen die 
Stube mit fröhlichem Treiben. Wieder verliert ſich die 
Schärfe in Geſines Geſicht. Heiterkeit zeigt es jetzt und ein 
ſtilles, inniges Lächeln. Sie hofft wieder mit, ſie, die faſt 
Sechzigjährige, lebt, träumt, denkt wieder mit den Jungen. 
Denn immer und zuerſt war ſie Mutter. Sie ſieht eine 
Jugend aus ihrem Blut und lächelt. 


—— 


Blutiger Kampf bei einer Schönheitstonkurrenz. 


Bei der Wahl der Schönheitskönigin für Agypten, der 
„Miß Agypten“ iſt es in Kairo zu widerwärtigen Szenen 
gekommen. Um die Siegespalme kämpften zwei junge 
Agypterinnen, die zugleich Schwägerinnen waren. Beide 
waren bildoͤſchöne Mädchen. Aus anfänglichen kleineren 
Neckereien und Hänſeleien entbrannte zwiſchen den beiden 
Rivalinnen ſchließlich ein wütender Streit, bei dem beide 
mit echt ſüdländiſchem Temperament aufeinander losſtürz⸗ 
ten. Die Zuſchauer, die anfangs mit Beluſtigung dem 
Handgemenge zuſahen, bemerkten plötzlich mit Entſetzen, 
daß der Kampf der beiden Mädchen äußerſt bedrohlich 
wurde. Die eine von ihnen ſtürzte plötzlich blutüberſtrömt 
zuſammen und auch die andere hatte grauenhafte Ver: 
letzungen im Geſicht davongetragen. Der tieriſche Kampf 
war mit den Zähnen und den Fingernägeln ausgefochten 
worden. Beide Mädchen ſind auf Lebenszeit verunſtaltet. 
Wann wird die Sinnloſigkeit ſolcher Konkurrenzen ihr 
Ende haben? 5 


2. E. 


Luſtige Ecke 


TR 
„Haſt du geſehen, was für einen reizenden Hut ſie 
aufhat. Eva?“ 
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